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1. Einleitung

1.1 Erkenntnisleitendes Interesse und Fragestellung

Ein »Brunnenhaus dermännlichen Diakonie« und eine »Ausbildungsstätte für die
Führer in der sozialen und öffentlichen Mission«, so sah Stiftsvorsteher Ernst
Bunke das Brüderhaus des Evangelischen Johannesstifts 1923 im Deutschen
Diakonenblatt.1

Tatsächlich ist das Evangelische Johannesstift Berlin eine der ältesten und
bedeutendsten dieser Ausbildungsstätten für Diakone in Deutschland. Mitte des
19. Jahrhunderts durch Wichern gegründet, ist es nunmehr seit mehr als 160
Jahren auch der zentrale Ort der Brüderschaft,2 die bis 1882 formal zur Brü-
derschaft des Rauhen Hauses gehörte. Weit über 1000 Männer absolvierten im
Laufe der Jahrzehnte die Ausbildung, arbeiteten in unterschiedlichen Arbeits-
feldern und wurden in viele Teile der Welt entsandt.

Als ältester Verband der freien Wohlfahrt engagierte sich die Innere Mission
ab 1848 für bedürftige Menschen in Notlagen. Viele Wurzeln der deutschen
Sozialarbeit liegen daher im Bereich der kirchlichen Diakonie. Die zunehmende
Ausbreitung der Inneren Mission brachte neben neuen fürsorgerischen und
missionarischen Arbeitsfeldern auch eigene diakonische Berufe hervor. In Er-
gänzung zu den Diakonissen und Diakonieschwestern entstand das Berufsbild
des Diakons (bis zur Jahrhundertwende fast ausschließlich als »Bruder« be-
zeichnet). Die notwendige Professionalisierung machte die Gründung eigener
Ausbildungsstätten für die Männliche Diakonie erforderlich, wie etwa die von
Wichern gegründeten Einrichtungen Rauhes Haus 1833 und Johannesstift 1858.

In Abgrenzung zu bürgerlich-weltlichen Berufsauffassungen gab es in der
Männlichen Diakonie spezifischeMerkmale für das berufliche Selbstverständnis:
Die Überzeugung zum Dienst der InnerenMission berufen zu sein, also dem Rufe
Jesu zu folgen. Hinzu kam eine über die Ausbildung hinausgehende, lebenslange

1 Bunke 1925a, 29.
2 Heute Schwestern- und Brüderschaft.



Bindung an die diakonische Gemeinschaft (»Bruderschaft«). Durch das »Sen-
dungsprinzip« wurde – in Unterordnung unter denWillen ihres Vorstehers – eine
Delegierung in auswärtige Stellen gewährleistet. Den Brüdern kommt – neben
Theologen und Diakonissen – eine entscheidende Rolle bei der Entwicklung von
Innerer Mission und Diakonie zu. Sie prägten somit auch die Entwicklung des
modernen Wohlfahrtsstaates.

Das Brüderhaus war eine patriarchalisch geleitete Ausbildungsstätte für
Diakone, die in einer ebenso patriarchalisch organisierten, geistlichen Gemein-
schaft lebten, der Brüderschaft. Ausgebildet im Brüderhaus wurden die Brüder
nach ihrer Einsegnung als Sendbrüder entsandt. Der Vorsteher übte in der Regel
arbeitsrechtliche Funktionen aus. Er schloss und löste Verträge mit den Ent-
sendestellen, führte Gehaltsverhandlungen, traf Entscheidungen über die Aus-
wahl der Arbeitsplätze. Die Brüder wurden in seelsorgerischer Hinsicht, in Le-
benskrisen und in Glaubensfragen vom Vorsteher der Brüderschaft3 unterstützt
und unterstützten sich gegenseitig. In privaten Lebensbereichen der Brüder
hatten die Vorsteher mitunter Einfluss auf die Wahl der Braut. Vor Verlobungen
sollte deren Einverständnis eingeholt werden.4 In dieser Arbeit soll einerseits in
einer soziologischen Perspektive der Frage nachgegangen werden, wer diese
Männer waren, die Teil des Systems Brüderschaft werden wollten. Andererseits
soll das System selbst näher betrachtet werden

Weibliche und Männliche Diakonie, Diakonissen und Diakone, bildeten von
Anfang an das Fundament professioneller sozialer Arbeit der Inneren Mission
und damit auch der professionellen sozialen Arbeit ein Deutschland. Insofern ist
es von Interesse, wenn hier eine der bedeutsamsten Institutionen derMännlichen
Diakonie, die Brüderschaft des Evangelischen Johannesstifts, in den Mittelpunkt
der Forschung gerät. Aber anstelle historischer Einzelpersönlichkeiten soll hier
ein Personenkollektiv im Fokus der Untersuchung stehen. In Ergänzung zu einer
institutionellen Perspektive und einer Analyse des komplexen Systems der
Brüderschaft, werden hier auch die individuelle Situation und die Befindlichkeit
der Brüder untersucht.

In dieser Arbeit wird daher in einer sozialgeschichtlichen und soziologischen
Dimension die Frage beantwortet, wer diese Menschen waren und wie diese
Individuen auf dem Hintergrund gesellschaftspolitischer und historischer Ent-
wicklungen die Institution Brüderschaft prägten. Gleichzeitig soll untersucht
werden, welche Auswirkungen die Institution auf die Brüder hatte.

3 Dem Vorsteher oblag die Leitung der Brüderschaft; vgl. etwa § 6 der Ordnung der

Brüderschaft von 1933; Brüderschaft des Ev. Johannesstiftes 1933, 10. Eine wichtige Be-

deutung für die Brüder hatten auch die Brüderpastoren.
4 Aus der Brüderordnung des Rauhen Hauses 1858: »Ob und wann er in seiner Berufs-

stellung heiraten, d.h. zugleich sich verloben kann, wird jedem Bruder bei seiner Entsendung

vom Vorsteher bekannt gemacht.« Wichern 1959, 230.
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Hierbei wird davon ausgegangen, dass es eine Wechselwirkung zwischen
Institution und Individuum gibt. Die Brüder konstituierten die Brüderschaft und
die Brüderschaft war Instanz für eine menschliche und berufliche Sozialisation.
In sozialisationstheoretischer Perspektive stellt eine Gemeinschaft wie die Brü-
derschaft ein Netzwerk von sozialen und materiellen Ressourcen dar. Die Brüder
sind in dieses Beziehungsnetzwerk eingebunden, welches bei der Bewältigung
von problematischen Lebenssituationen Rückhalt bieten kann. Das System selbst
kann allerdings auch Anlass für Problemkonstellationen werden.5 Die Ausbil-
dung in der Brüderschaft kann und muss als berufliche Sozialisation verstanden
werden, denn es handelte sich um einen »Aneignungs- und Veränderungsprozess
von arbeitsbezogenen Fähigkeiten, Kenntnissen, Motiven, Wertorientierungen
und sozialen Deutungsmustern«.6 Die Brüderschaft hatte somit eine wichtige
Bedeutung für den individuellen Sozialisationsprozess der Männer. Dies hat auch
deshalb eine Bedeutung, weil für alle Männer der Eintritt in das Johannesstift mit
einem Bruch im Sozialisationsprozess verbunden war. Sie wechselten den Beruf
(was Wicherns favorisierte Variante war), kamen gerade von der Schule oder
hatten Zeiten von Arbeitslosigkeit hinter sich. Auch daher ist es von Interesse,
den Verlauf des Lebens der Männer bis zum Eintritt in das Johannesstift und
darüber hinaus näher zu beleuchten.

Daher wird erstmals ein umfassender Datenbestand von 596 Personalakten
in seiner Gesamtheit erfasst, analysiert und biographisch aufgearbeitet. Abseits
offizieller Brüderlisten, in denen die Johannesstifts-Diakone verzeichnet sind,
werden in die Untersuchung auch die Männer einbezogen, die – aus welchen
Gründen auch immer – die Brüderschaft verlassen haben oder verlassen
mussten. Durch die Analyse der individuellen Personalakten werden somit Er-
kenntnisse gewonnen, die die zeitgenössischen Selbstdarstellungen des Evan-
gelischen Johannesstifts deutlich erweitern und einen tieferen Einblick in die
Brüderschaft ermöglichen. Ein Teil des Interesses richtet sich hierbei auch auf die
Männer, die von vornherein abgewiesen wurden. Sie bewarben sich im Johan-
nesstift und wurden von den jeweiligen Entscheidungsträgern für nicht geeignet
erachtet.

Von zentralem Interesse ist die Frage, mit welcher Motivation oder welchen
Vorstellungen die Männer in die Brüderschaft wollten. In der Mehrheit der un-
tersuchten Akten lassen sich Aussagen über die Motivation der Bewerber finden.
Überwiegend wird in einem schriftlichen Lebenslauf begründet, weshalb sich der
Interessent um die Aufnahme der Brüderschaft bewirbt. Gelegentlich finden sich
Begründungen auch in weiteren Anschreiben.

Über eine Aufnahme in die Ausbildung im Johannesstift wurde in Regel auf
der Grundlage der eingereichten Unterlagen entschieden. Der Interessent erhielt

5 Vgl. Hurrelmann 1995, 80.
6 Heinz 1995, 41.
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nach dem Eingang der Bewerbung ggf. die Mitteilung, dass er sich an einem
bestimmten Tag im Johannesstift einfinden soll. Für das Stattfinden von Be-
werbungsgesprächen, in denen ein persönlicher Eindruck gewonnen werden
konnte oder die Motivation vertiefter erklärt werden konnte, gibt es kaum
Hinweise in den untersuchten Dokumenten. Es wurde offensichtlich in nahezu
allen Fällen nach der Papierform entschieden. Der notwendigerweise einzurei-
chende Lebenslauf war somit der bedeutsamste Faktor bei der Entscheidungs-
findung für oder gegen eine Aufnahme in das Johannesstift und ist daher hier
zentraler Gegenstand der Untersuchung.

Mit Hilfe von individual-biographischen Analysen soll die Brüderschaft und
deren Entwicklung beschrieben werden. Der personengeschichtliche Zugang soll
an Hand einzelner Brüder und des Personen-Kollektivs der Brüder das System
der Brüderschaft beschreibend nachzeichnen. Dieses induktive Verfahren, die
Rekonstruktion des Abbildes einer institutionellen Gemeinschaft, aus der
Summe der individuellen, biographischen Informationen einer großen Anzahl
von Einzelpersonen, wird durch eine gesellschaftliche und historische Rahmung
in Bezug auf die Entwicklung der Männlichen Diakonie ergänzt. Ziel ist somit
eine Annäherung an die historische Realität und ein Verständnis für die sozio-
logischen Faktoren, die die Brüder und damit die Brüderschaft prägten.

Diese Studie bezieht sich auf dem individuellen Niveau auf zwei bedeutsame
Quellen. Zum einen gab es die Standardsituation der Bewerbung. Jeder, der in die
Brüderschaft wollte, ob er nun aufgenommen wurde oder nicht, ob er das Brü-
derhaus vorzeitig verließ oder nicht, musste eine Bewerbung und einen Le-
benslauf abgeben. Die Bewerber beschrieben in unterschiedlicher Ausführlich-
keit ihr Leben, ihre innere und äußere Entwicklung und ihre Motivation. Alle
befanden sich in der gleichen Situation, alle wollten eine Ausbildung zumDiakon
im Johannesstift absolvieren. Das »System Brüderschaft« lässt sich nicht zuletzt
dadurch beschreiben, wer aus Sicht der Entscheider hinein passte und wer gleich
abgelehnt wurde.

Zum anderen liefern die Akten der aufgenommenen Bewerber, die Brüder-
akten, Informationen über deren weitere Entwicklung, deren Beziehung zum
Johannesstift und zur Brüderschaft. Im Verlauf mancher Akten wird erkennbar,
inwieweit sich die Außendarstellung des Johannesstifts mit der Sichtweise von
innen heraus deckte. Die Definitionsgrenzen des Systems lassen sich auch hier
unter anderem daran erkennen, wer aus welchen Gründen die Brüderschaft
verließ oder verlassen musste. Der freiwillige Ausstieg oder die erzwungene
Ausgrenzung können als ein qualitativer Indikator für die Beschaffenheit des
Systems der Brüderschaft verstanden werden.

Der besondere Erkenntnisgewinn dieser Vorgehensweise ergibt sich daraus,
dass erstmals nicht veröffentlichtes Quellenmaterial mit einer Vielfalt von In-
formationen erschlossen wird, um ein präziseres Bild der Brüderschaft des Jo-
hannesstifts zu zeichnen. Die Fokussierung auf die individuellen Biographien
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und auf andere personenbezogene Unterlagen, sowie deren Einordnung in den
institutionellen Rahmen der Brüderschaft, ermöglichen neue Erkenntnisse und
eine gewisse Justierung, gleichsam »einen Blick hinter die Kulissen«.

In Bezug auf den aktuellen Forschungstand macht ein Überblick über die
vorliegende Literatur deutlich, dass diese Fragestellungen bezogen auf die
Männliche Diakonie aus soziologischer und aus diakoniewissenschaftlicher Sicht
bisher nicht aufgearbeitet worden sind. Es gibt für kein Brüderhaus eine ver-
gleichbare Studie. In Ergänzung zu den wenigen, bisher vorliegenden Arbeiten
und Quellen, die die Brüderschaft thematisieren7 und die überwiegend eine or-
ganisations- bzw. institutionsbezogene Perspektive einnehmen, sich auf die
formale Struktur konzentrieren und die die Geschichte und das Wirken der
Brüderschaft überwiegend als eine Beschreibung des Handelns ihrer Funkti-
onselite betrachten, setzt sich diese Arbeit mit den Menschen auseinander, die
die Brüderschaft konstituierten.8 Statt bedeutender Einzelpersönlichkeiten, die
hier auch ihren Platz haben, ist das Aggregat bzw. Kollektiv der historischen
Personen Gegenstand dieser Untersuchung.9 Ziel ist somit eine Annäherung an
die historische Realität und ein Verständnis für die soziologischen Faktoren, die
die Brüder und damit die Brüderschaft prägten. Erstmals wird nicht veröffent-
lichtes Quellenmaterial mit einer Vielfalt von Informationen erschlossen und
analysiert. Der historische Wert der Personalakten ist immens. Neben einer
Vielzahl von Antworten zu quantitativen und qualitativen soziologischen For-
schungsfragen zeichnen die Akten ein alltags- und sozialgeschichtliches Bild der
Brüderschaft des Johannesstifts, welches durchaus von dem veröffentlichten Bild
abweichen kann.

Die Forschungsfragen lassen sich grob in drei Dimensionen ordnen: Frage-
stellungen mit einem soziologischen, individual-biographischem Bezug, Frage-
stellungen, die sich auf das System Brüderschaft mit seinen veröffentlichten und
unveröffentlichten Facetten beziehen und Fragestellungen, die die Wechselwir-
kungen zwischen Individuum und Institution betreffen.

Daher ergeben sich folgende erkenntnisleitenden Fragestellungen:

7 Zu nennen wären hier insbesondere Häusler 1995, mit seinem grundlegenden und

detaillierten Werk zu vielfältigen Aspekten der Deutschen Diakonenschaft 1913–1947, auch

mit diversen Bezügen zum Johannesstift, sowie Bräutigam 2008, der umfassend die diako-

nie-, kirchen- und sozialgeschichtlichen Entwicklungen der ganzen Stiftung von 1858–2008

beschreibt.
8 Hierzu gehören auch die Frauen der Brüder, die in unterschiedlichen Intensitäten einen

Einfluss auf die Brüderschaft hatten und denen ein Teil dieser Arbeit gewidmet ist.
9 Vgl. Schröder 1985, 8.
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Was zeichnete die Männer aus, die als Kollektiv die Brüderschaft konstitu-
ierten? Welche Männer mit welchen sozialen, familiären, wirtschaftlichen und
religiösen Hintergründen bewarben sich in Anbetracht dieser Wichernschen
Anforderungen um eine Aufnahme in das Brüderhaus des Johannesstifts? Was
verband sie? Welche Unterschiede und Gemeinsamkeiten gab es? Gab es tat-
sächlich gelebte geistliche und geistige Gemeinschaft in der Brüderschaft?
Welche von diesen Männern bildeten schließlich entweder befristet oder auf
Lebenszeit einen Teil der Brüderschaft des Johannesstifts? Wie lässt sich im
Verlauf der Zeit ein Bild der Brüderschaft zeichnen, welches auch die Perspektive
des »einfachen Bruders« einbezieht? Welche Menschen mit welchen Biographien
und welchen benannten Motivationen bewarben sich zwischen 1910 (Neuer-
öffnung des Stifts in Spandau) und 1945 um einen Ausbildungsplatz. Waren es
vom Glauben getriebene Menschen, die ihr Leben schon immer in den Dienst
Gottes stellen wollten und gezielt diesen Weg beschritten? Waren es Menschen,
die nach verschiedenen beruflichen Tätigkeiten eher spät den Weg ins Johan-
nesstift fanden? Waren es Menschen, die arbeitslos waren und hofften im dia-
konisch-kirchlichen Arbeitsfeld einen sicheren Arbeitsplatz zu finden? Waren es
religiöse Männer, die in relativer materieller Sicherheit leben und arbeiten
wollten? Ging es um sozialen Aufstieg, berufliche Anerkennung und Sicherheit?

Auf der institutionellen Ebene, die aber stets die individuelle Perspektive
einbezieht, geht es um den Perspektivwechsel. Wen wollte das System der
Brüderschaft in der Brüderschaft aufnehmen? Wer durfte bleiben? Wer musste
oder wollte es aus welchen Gründen verlassen? Wie definierte sich das System?
Wo wurden Grenzen auf der individuellen Ebene gezogen?Wie definierte sich die
Brüderschaft des Johannesstifts als Ganzes durch das Markieren von System-
grenzen, etwa gegenüber der weiblichen Diakonie oder gegenüber der katholi-
schen Wohlfahrtspflege?

Mit dieser Arbeit liegt erstmals eine sowohl qualitative als auch quantitative
Analyse eines besonderen Datenmaterials vor. In den 596 untersuchten Perso-
nalakten der Brüder befinden sich in der Regel schriftliche Lebensläufe, die
Bestandteil des Aufnahmeersuchens waren und eine Vielzahl von Dokumenten
(überwiegend in Briefform), die Rückschlüsse auf die Lebensverläufe nach der
Aufnahme ermöglichen. Die Lebensläufe – geschrieben in einer gewissen Stan-
dardsituation in einem Lebensverlauf – zeigen auf, wie das Leben aus der Sicht
der Bewerber bis zu diesem Zeitpunkte verlaufen ist. Das Material in Briefform
liefert Berichte über Selbsterlebtes, über Krisen, Tragödien, Freuden, bedeu-
tungsvolle Erfahrungen und lässt somit Einblicke in die Lebensverläufe der
Brüder zu.
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1.2 Forschungsperspektive und
Untersuchungsgegenstand

Untersuchungsgegenstand dieser Arbeit sind die Männer,10 die sich zwischen
1910 und Mai 1945 zum Zwecke der Ausbildung um eine Aufnahme in die
Brüderschaft des Johannesstifts bewarben. Die Untersuchungsgruppe ist statis-
tisch relevant, da nahezu alle Männer, die sich im Untersuchungszeitraum im
Johannesstift bewarben, in die Analyse einbezogen werden konnten. Nahezu
vollständig dokumentiert sind die Fälle, in denen eine Aufnahme stattfand.
Unvollständig dokumentiert sind die Fälle, in denen es zwar eine Bewerbung gab,
es aber nicht zu einer Aufnahme kam.

Untersucht wird der Zeitraum zwischen Anfang 1910 und dem Kriegsende
1945, in dem sich wesentliche Entwicklungen des Johannesstifts vollzogen. Mit
demUmzug und demNeubeginn in Spandau 1910 galt das Johannesstift »als eine
der schönsten und modernsten Anlagen der Inneren Mission«11 Die Einweihung
des Johannesstifts am 18. September 1910 im Spandauer Forst in einer eher
ländlichen Lage bestimmte das Erscheinungsbild des Stifts als eine kleine Stadt
am Stadtrand der großen Stadt Berlin bzw. der damals noch eigenständigen Stadt
Spandau. Die Brüderschaft erhielt ein eigenes Brüderhaus. Für die Entwicklung
der Brüderschaft spielten die Nähe zu Berlin und die damit verbunden Be-
schäftigungs- und Vernetzungsmöglichkeiten eine bedeutsame Rolle.12

Zeitlicher Erhebungsstand für die Akten ist der Dezember 2008, d.h. erfasst
und bearbeitet wurden für diese Untersuchung Personalakten mit einem Ein-
trittsdatum bis 8. Mai 1945, die bis dahin im Historischen Archiv des Evange-
lischen Johannesstifts mindestens durch die Erfassung von Eckdaten13 und durch
die Vergabe einer personenbezogenen Signatur14 registriert waren. Es ist davon
auszugehen, dass es sich bei diesem Erhebungsstand nahezu um eine Voller-
schließung handeln dürfte, da fast alle Akten archiviert wurden. Nicht im Archiv
und damit nicht Bestandteil dieser Untersuchung sind die Akten, die sich 2008
außerhalb des Archivs befanden: Die Schwestern- und Brüderschaft des Evan-
gelischen Johannesstifts verwaltet und lagert in der Regel die Akten, bei denen
die Brüder bzw. deren Witwen noch am Leben sind. Diese Vorgänge waren dann
2008 noch nicht archivalisch erfasst. Sind sowohl der Bruder als auch die Witwe

10 Soweit deren Personalakten vorhanden sind.
11 Vgl. Bräutigam 2008, 141.
12 Vgl. a. a.O., 124.
13 Beispielsweise: Name, Vorname, Geburtsdatum, Geburtsort, Eintrittsdatum. Teilweise

gab es zu diesem Zeitpunkt auch vertieftere Erschließungen einzelner Akten.
14 Jeder Person und somit jeder Personalakte wurde eine eindeutige Signatur vom Format

10–01/X zugeordnet. »X« steht dabei für eine individuelle, maximal vierstellige Zahl, die

fortlaufend zugeordnet wurde.
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verstorben, gelangen die Akten in das Archiv undwerden registriert. Bezogen auf
den Untersuchungszeitraum 1910–1945 bedeutet dies (ausgehend davon, dass
ein Anwärter frühestens mit 18 Jahren in das Johannesstift kam), dass die Akten
nicht erfasst sind, bei denen Bruder bzw.Witwe Ende 2008 deutlich über 80 Jahre
alt sind. Es ist von einer geringen Zahl auszugehen.

1.3 Begriffskl�rungen

Die Männer, die ihre Ausbildung im Johannesstift abschlossen und entsendet
wurden, werden alsDiakone bezeichnet. Sie blieben bis zu ihrem TodMitglied der
Brüderschaft, wenn sie nicht vorher ausgeschieden waren, etwa durch Aus-
schluss oder Austritt. Nach Abschluss ihrer Ausbildung wurden die Männer
eingesegnet und entsandt. Die Einsegnungen wurden in der Regel vom Brü-
dervorstand beschlossen.15

Eine andere Gruppe waren die Anwärter. Sie wurde in die Brüderschaft
aufgenommen, verließen dann aber freiwillig oder unfreiwillig vor Abschluss der
Ausbildung und daher ohne Einsegnung das Johannesstift wieder. Hatten sich die
Anwärter in einer überwiegend praktischen Tätigkeit ein Jahr bewährt, wurden
sie als Hausbrüder bzw. Hilfsdiakone in die Hausbrüderschaft übernommen, um
im Brüderhaus in einer Lebens- und Lerngemeinschaft zu wohnen.16 Aus
Gründen der Vereinfachung werden in dieser Arbeit alle Männer, die aufge-
nommen wurden, aber nicht als Diakone eingesegnet wurden als Anwärter be-
zeichnet.

Als abgewiesene Bewerber werden hier die Männer bezeichnet, die sich be-
warben aber nicht aufgenommen wurden, entweder, weil sie abgelehnt wurden
oder weil sie sich anders entschieden.

Die Gesamtheit besteht der untersuchen Personen besteht somit aus
– Abgewiesenen Bewerbern, d. h. Personen, die sich zwischen 1910 und Mai

1945 bewarben, aber nicht zur Ausbildung angenommen wurden oder sie
nicht antraten. Das sind 21 Personen.

– Anwärtern, d. h. Personen, die sich zwischen 1910 und Mai 1945 bewarben,
aufgenommen wurden und die die Ausbildung zwischen 1910 und 1945
nicht abgeschlossen haben17, d. h. aus der Brüderschaft ausschieden oder
verstarben. Das sind 339 Personen.18

15 Vgl. etwa Schreiben an Lothar Brozach vom 28.8.1926; HAEJS 10–01/183.
16 Vgl. § 2 der Ordnung der Brüderschaft von 1933; Brüderschaft des Ev. Johannesstiftes

1933, 10.
17 Diese forschungspraktische Sortierung führt dazu, dass es Personen gibt, die im Rahmen

dieser Arbeit als Anwärter betrachtet werden, obwohl sie in späteren Brüderverzeichnissen
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– Diakonen, d. h. Personen, die sich zwischen 1910 und Mai 1945 bewarben,
die die Ausbildung zwischen 1910 und 1945 abgeschlossen haben und
eingesegnet wurden.19 Dazu gehören auch im Untersuchungszeitraum aus-
geschiedene Diakone und Diakone. Das sind 236 Personen.

In der Summe handelt es sich somit um dokumentierte 596 Personen, die zwi-
schen 1910 und 1945 in die Brüderschaft aufgenommen werden wollten. Zieht
man die 21 abgewiesenen Bewerber ab, ergeben sich 575 Männer, die aufge-
nommen wurden. Der in den offiziellen Statistiken ausgewiesen Bestand der
Brüderschaft (Anwärter plus Diakone) schwankte im gleichen Zeitraum zwischen
215 (1911) und 398 (1939).

Nicht betrachtet werden die Freibrüder des Johannesstifts, die nicht eine
Ausbildung im Johannesstift abgeschlossen hatten, sondern quasi als Mitglieder
von außen aufgenommen wurden.20 Freibrüder waren protestantische Männer,
die sich auf verschiedene Arten der Brüderschaft in »freierer Weise«21 ange-
schlossen hatten.

Die Aktenlage bei den abgewiesenen Bewerbern ist sehr dürftig. Es ist davon
auszugehen, dass – anders als bei den Anwärtern und Diakonen, also den Per-
sonen, die in die Ausbildung aufgenommen wurden – kaum Akten angelegt
wurden bzw. nicht überliefert wurden. Die wenigen vorhandenen Vorgänge ha-
ben rudimentären Charakter. Ablehnungsgründe sind selten dokumentiert. Die
Betrachtung dieser Fälle ist von Interesse, da die Ablehnungsgründe Rück-
schlüsse auf das Selbstverständnis und die Anforderungen der Brüderschaft

wegen der Einsegnung nach 1945 als Diakon geführt werden; vgl. HAEJS 10–01/39, 414,

1205, 1805, 1863, 1904, 1933, 1978, 2032, 2039.
18 Die Kategorien Hausbruder, Probebruder und Hilfsbruder werden im Rahmen dieser

Arbeit nicht individuell betrachtet, da sie in der hier definierten KategorieAnwärter enthalten

sind.
19 Wichern prägte den Begriff Sendbrüder. Das waren die Brüder »welche auf Grund der für

die Aufnahme in das Brüderhaus geltenden Bedingungen […] in dasselbe zur späteren

Aussendung förmlich berufen und nach vollendetem Kursus, in Gemäßheit der übrigen

weiter mitgeteilten Ordnungen, entsandt werden.« Vgl. »Allgemeine Ordnung der Brüder-

schaft« von 1858; Wichern 1959, 225.
20 Vgl. etwa Ernst Rudolph; HAEJS 10–01/1440 oder Robert Krupp; HAEJS 10–01/906.

Beide Männer finden sich als Bestandteil der Brüderschaft auch im offiziellen Verzeichnis

von 1938; vgl. Brüderschaft des Ev. Johannesstiftes 1938. Gleiches gilt exemplarisch auch für

Gustav Hülser; HAEJS 10–01/682. Dieser Freibruder wurde in den Verzeichnissen von 1938

und 1958 geführt; vgl. Brüderschaft des Ev. Johannesstiftes 1938 und Brüderschaft des Ev.

Johannesstiftes 1958.
21 Wichern 1959, 233 (»Besondere Ordnungen für die Freibrüder, als die der Brüderschaft

zugehörigen, aber nicht von derselben entsandt sind.«).
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ermöglichen. Auch bei den abgewiesenen Bewerbern stellt sich daher die Frage, wo
das System Brüderschaft Grenzen zieht und sich somit definiert.

Alle Interessenten mussten sich schriftlich bewerben. Schien ein Bewerber
geeignet, konnte er als Anwärter in das Johannesstift aufgenommen werden. Die
jungen Männer mussten bereit sein, »ihr Leben im Geiste der Brüderschaft zu
führen«. Neben einer »gute[n] Begabung«, sollten sie bereits im Berufsleben
gestanden haben.22 Nach abgeschlossener Ausbildung und Einsegnung und ggf.
mit anschließender Entsendung wurden die Männer alsDiakone bzw. Sendbrüder
bezeichnet.23

Direkte Informationen über einzelne Mitglieder der Brüderschaft ergeben
sich zunächst primär aus der untersuchten Personalakte des jeweiligen Bruders.
In einer Vielzahl von Personalakten befinden sich in der – teils umfänglichen
Korrespondenz – ebenfalls Hinweise oder Informationen zu anderen, einzelnen
Brüdern. Das bedeutet etwa, dass sich in der Akte des Bruders A an verschie-
denen Stellen Hinweise und Informationen zu den Brüdern B, C, D, E, F usw.
finden. Gleichzeitig können sich Hinweise und Informationen zum Bruder A in
den Akten der Brüder K, L, P und R finden. In dieser Untersuchung werden dann
alle Informationen aus allen Akten zu den einzelnen Brüdern zusammen ge-
tragen und ggf. zueinander in Beziehung gesetzt. Weitere Informationen ergeben
sich etwa aus Brüderverzeichnissen oder aus Veröffentlichungen im Brüder-
blatt.24

1.4 Aufbau der Forschungsarbeit

In der anschließenden theoretischen Rahmung werden zunächst die Grundlagen
für die systemische Betrachtung der Brüderschaft und für die individual-bio-
graphische Betrachtung der Brüder dargestellt. Eine der Hauptquellen dieser
Arbeit, die selbstverfassten Lebensläufe, werden hinsichtlich ihrer Bedeutung
erläutert und in den Kontext der Möglichkeiten gestellt, die eine qualitative In-
haltsanalyse bietet. Im dritten Kapitel werden die Quellen im Detail vorgestellt.

Die Entwicklungen im Johannesstift werden im vierten Kapitel zunächst in
den Kontext der Entwicklungen der deutschen Männlichen Diakonie gestellt.
Nach dieser historisch-ideologischen Einordnung wird im fünften Kapitel die
Brüderschaft als soziales System betrachtet und analysiert. Besondere Aspekte,
Merkmale und Rahmenbedingen Männlicher Diakonie werden beschrieben.

22 § 2 der Ordnung der Brüderschaft von 1933; Brüderschaft des Ev. Johannesstiftes 1933,

10.
23 Vgl. § 4 der Ordnung der Brüderschaft von 1933; Brüderschaft des Ev. Johannesstiftes

1933, 10.
24 Vgl. das Kapitel »Quellen«.

22 1. Einleitung



Hierzu gehören auch ein Blick auf die Selbst- und Fremdwahrnehmung sowie ein
Blick auf die Selbst- und Fremddarstellung der Brüder. Nach dieser Betrachtung
des institutionellen Charakters der Brüderschaft des Johannesstifts wird
schließlich versucht, die individuelle Perspektive der Brüder zu beschreiben.
Neben einer ersten quantitativen Analyse der Männer, die zwischen 1910 und
1945 eintraten, ermöglichen biographische Informationen im sechsten Kapitel
eine Vertiefung. Die soziale Wirklichkeit einzelner Brüder soll beispielhaft ein
qualitatives Bild der Brüder und ihrer Brüderschaft zeichnen.
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2. Theoretische Rahmung und
methodologische Verortung

2.1 Grundlegendes

Die zunächst am Beginn des Forschungsprozesses am Subjekt orientierte sowie
recht offen und weit formulierte Fragestellung (»Welche Männer, mit welchen
Biographien wollten mit welcher Motivation Diakon werden?«) diente als Weg-
weiser und erfuhr im Rahmen dieser Arbeit eine Präzisierung, Konkretisierung
und deutliche Erweiterung bis hin zu einer vertiefenden Betrachtung des Systems
der Brüderschaft.

Das Forschungsthema dieser Arbeit hat daher zwei fundamentale Kompo-
nenten und betrifft insbesondere die Wechselwirkung zwischen einem sich
verändernden und höchst individuellem Personenkollektiv, den Brüdern und
einem institutionellen System, welches, nicht zuletzt durch seine religiöse
Grundierung, deutlich mehr war als nur die Summe seiner Mitglieder, der
Brüderschaft. So wie die Brüder des Johannesstifts das System der Brüderschaft
prägten, so prägte das System der Brüderschaft die Brüder. Die Brüder brachten
ihre Identitäten in die Brüderschaft ein und wirkten auf diese, aber auch die
Brüderschaft hatte Einfluss auf die Identitätsbildung der teilweise recht jungen
Männer.

Durch die Rekonstruktion des Systems Brüderschaft durch eine zusam-
menfassende Betrachtung in einer individual-biographischen Perspektive – dazu
gehören die gesamten Brüderakten und verschiedene andere Quellen, die direkt
Brüdern zuzuordnen sind – werden neue und vielfältige Einsichten in diese
diakonische Gemeinschaft möglich. Der individuelle und der systemisch orien-
tierte Ansatz verschränken sich in diesem Kontext.

Auf der individuellen Ebene der Brüder war die Forschungsfrage, welche
Männer, mit welchen biographischen Hintergründen und inneren Entwicklun-
gen wollten mit welcher Begründung in die Brüderschaft? Welche Gemeinsam-
keiten und Unterschiede gab es? Welche Muster? Was motivierte sie, in das
System der Brüderschaft eintreten zu wollen? Die Quelle für die Beantwortung
dieser Fragestellungen sind die nicht veröffentlichten, selbstverfassten Lebens-



läufe der Männer, die im Rahmen einer qualitativen und quantitativen Unter-
suchung analysiert werden.

Bezogen auf die institutionelle Ebene geht es um eine Erweiterung des
Blickfeldes. Wie waren die Grenzen des Systems definiert?Wie definierte sich das
System? Wo wurden Grenzen auf der individuellen Ebene gezogen? Wie defi-
nierte sich die Brüderschaft des Johannesstifts als Ganzes durch das Markieren
von Systemgrenzen nach außen? Wen wollte das System der Brüderschaft in die
Brüderschaft aufnehmen? Wer durfte bleiben? Wer musste oder wollte es aus
welchen Gründen verlassen?

Ausgangspunkt für diese Studie war nicht ein Forschungsinteresse, in des-
sen Folge über eine methodische Erhebung von Daten nachgedacht wurde.
Vielmehr wurde auf der Grundlage des vorhandenen, autobiographischen, bio-
graphischen und sonstigen Quellenmaterials eine Forschungsperspektive ent-
wickelt. Die Entwicklung der theoretischen Rahmung, der methodischen Anlage
und der erkenntnisleitenden Fragestellungen hatte sich daher einerseits am
Datenmaterial selbst zu orientieren. Die Auswahl der Vorgehensweise anderer-
seits wird im Folgenden auch in Abhängigkeit von dem Erkenntnisinteresse
beschrieben.

Die vorliegende Arbeit orientiert sich an Verfahren und Konzepten der
qualitativen Sozialforschung, insbesondere der Biographieforschung, welche
sich u. a. mit den Interpretations-, Strukturierungs- und Orientierungsleistungen
der Akteure beschäftigt. Soziale Realität wird durch Interpretation konstruiert.
Diese Leitvorstellung, Anfang der 1970er Jahre, von Wilson als »interpretatives
Paradigma« bezeichnet,1 gilt als die »umfassendste und verbreitetste Kenn-
zeichnung des theoretischen Hintergrunds qualitativer Sozialforschung«.2

Grundlegendes Denkmodell ist, dass soziale Wirklichkeit durch Interpretati-
onshandlungen konstituiert wird. Die interpretationsgeleiteten Interaktions-
prozesse zwischen den Mitgliedern einer Gesellschaft bilden im Resultat die
gesellschaftlichen Zusammenhänge.3 Gemäß dieser Annahme, folgen Menschen
in ihren Handlungen nicht blind den normativen Vorgaben der Gesellschaft. Das
Handeln ist vielmehr bestimmt durch Interpretationen und subjektive Defini-
tionen von Situationen durch den jeweiligen Menschen4. Dieser »muss jede so-
ziale Situation für sich deuten, muss sich klar werden, welche Rollen von ihm
erwartet werden, ihm zugeschrieben werden und welche Perspektiven er selbst
hat.«5 Für den Forschenden kann daher gefolgert werden: »Wenn soziales Han-

1 Wilson 1973, 58 ff.
2 Lamnek 2005, 34.
3 Vgl. a. a.O., 34.
4 Vgl. Esser 1999, 234.
5 Mayring 2002, 10.
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deln selbst schon Interpretation ist, dann muss der Wissenschaftler erst recht
›Interpret‹ sein …«6

Für die Analyse der vorliegend verwendeten Quellen bedeutet dies, dass das
Handeln und vor allem die schriftlichen Einlassungen der betrachteten Men-
schen (Bewerber, Brüder/Diakone, Pastoren, Funktionsträger …) im Rahmen von
interpretativen Verfahren gedeutet werden müssen. Das Handeln ist nach der
Situation und den Absichten des Handelnden zu deuten.7

In dieser Arbeit, die sich insbesondere mit der Motivation und den Hand-
lungsweisen von Menschen befasst, die sich zunächst für die Brüderschaft in-
teressierten und sich dann oft der Brüderschaft bis zu Ihrem Lebensende ver-
pflichtet fühlten, kommt dem Verstehen eine besondere Bedeutung zu. Welches
waren die Motive und Interessen, die zu einer Bewerbung und nach der Aus-
bildung zu einem Beruf führten? Warum gab es bestimmte Handlungen?

Will man sich nicht nur auf die Reproduktion des rein textlichen Sinnes der
verschiedenen Lebensläufe und Briefe beschränken, muss eine Verstehensme-
thodologie zum Ansatz kommen, die die Voraussetzungen und Bedingungen des
Verstehens benennt. Giesen und Schmid gehen von der Grundannahme aus, dass
die Bewusstseinserlebnisse verschiedener Menschen nicht grundsätzlich un-
terschiedlich sind und, dass das beobachtbare Verhalten ein Indikator für die
Bewusstseinsvorgänge in einem Menschen ist.8 Für diese Arbeit wird daher
unterstellt, dass durch das beschriebene Verhalten indirekt Rückschlüsse auf die
Bewusstseinsvorgänge gemacht werden können. Die schriftlichen Einlassungen
der Brüder geben darüber hinaus die Möglichkeit, deren Gedanken und Moti-
vationslagen zu verstehen und zu rekonstruieren. Das Verstehen muss sich also
an dem »subjektiv gemeinten Sinn«9 des handelnden Bruders in seiner jeweiligen
Lebenssituation orientieren. Ziel ist es, die Handlungs- und Lebenssituation, die
Sinn- und Bedeutungszusammenhänge möglichst so zu sehen, wie der zu ver-
stehende Bruder sie selber gesehen hat bzw. gesehen haben will. Hierzu trägt die
Betrachtung der jeweiligen politischen und gesellschaftlichen Rahmenbedin-
gungen bei.

Bedeutsam ist, dass die untersuchten Handlungen und schriftlichen Äuße-
rungen, die ja teilweise 100 Jahre zurück liegen, in ihrem jeweiligen historischen,
gesellschaftlichen, kulturellen, sozialen und situativen Kontext betrachtet wer-
den. Dies wird etwa deutlich bei den Diakonen, die im Erziehungsdienst einge-
setzt waren und das Mittel der körperlichen Züchtigung wählten.

Der qualitative Forschungsansatz dieser Arbeit stellt ein Hypothesen gene-
rierendes Verfahren dar. Der Hypothesenentwicklungsprozess verläuft parallel

6 Ebd.
7 Vgl. Wilson 1973, 69.
8 Vgl. Giesen/Schmid 1976, 165.
9 A. a.O., 165.
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mit der Exploration des Materials.10 Die Exploration als flexible Vorgehensweise
führt dazu, dass im Verlauf immer wieder verschiedene Forschungslinien auf-
genommen werden und neue Analyseaspekte hinzukommen.11 Mit jeder neu
untersuchten Akte kann sich so die Definition dessen, was relevante Daten sind,
verändern. Dies bedeutet, dass der Blickwinkel der Untersuchung zunächst weit
ist, um dann – im weiteren Forstschritt – zugespitzt zu werden.

Die theoretische Rahmung besteht somit aus mehreren Komponenten, die in
den folgenden Kapiteln dargestellt werden. Zum besseren Verständnis des Sys-
tems Brüderschaft wird ein systemtheoretischer Zugang gewählt, der insbe-
sondere das Thema Systemgrenzen beleuchtet. Parallel dazu wird eine perso-
nenzentrierte Perspektive eingenommen, die die individual-biographische
Perspektive und die Interaktionen der Mitglieder der Brüderschaft betrachtet.

Im Hinblick auf diese Subjektebene, ist es das Ziel, die selbst verfassten
Lebensläufe in qualitativer und quantitativer Hinsicht kontrolliert und syste-
matisch auszuwerten. Hierzu gibt es in der Sozialforschung eine Vielfalt von
Methoden und Techniken, die der qualitativen Inhaltsanalyse und der quanti-
tativen Betrachtung von Texten dienen.

2.2 Individual-biographische und kollektive
Perspektive

Durch eine Erweiterung der bisherigen Blickweise auf die Brüderschaft, die in der
Literatur überwiegend Strukturen, Institutionen und Funktionsträger betrachtet,
hin zu den handelnden Subjekten, können personengebundene Deutungsmuster
und Wahrnehmungen erkannt werden. Die Entwicklung der Brüderschaft kann
dann in Teilen auch als eine Bündelung von Mikroentwicklungen verstanden
werden.

Die Brüderschaft als System und als Institution soll im Rahmen einer
»Strukturanalyse von unten«12 betrachtet werden. Weder die Funktionsträger
noch die formale Struktur sollen primär im Mittelpunkt dieser Analyse stehen.
Diese Aspekte werden einerseits als Referenzpunkte genutzt, andererseits haben
sie ergänzenden Charakter für diese Untersuchung. Durch die gebündelte Be-
trachtung der Lebensverläufe bis zum Zeitpunkt der Bewerbung soll induktiv ein
klareres Bild der Brüderschaft gezeichnet werden. Die Wirklichkeit der Ge-
meinschaft der Brüder, aber auch des Systems der Brüderschaft soll erhellt
werden. Individuelle Perspektiven der Einzelpersonen, die nach ihrer Aufnahme
Bestandteil der Brüderschaft wurden und weitere biographische Aspekte sollen

10 Vgl. Lamnek 2005, 21.
11 Vgl. a. a.O., 25.
12 Jarausch 1976, 18.
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in einer summativen Betrachtung einen Gesamtzusammenhang herstellen.
Grundlegende, theoretische Überlegungen zu diesem Ansatz finden sich bei
Stone, der »die Untersuchung der allgemeinen Merkmale des Werdegangs einer
Gruppe von handelnden Personen der Geschichte durch ein zusammenfassendes
Studium ihrer Lebensläufe« als Prosopographie bezeichnete.13 Stone verwendet
die Begriffe Prosopographie und »Sammel-Biographie« bzw. »collective biogra-
phy« synonym.14 Schröder weist darauf hin, dass für den deutschsprachigen
Raum der Begriff Prosopographie von den Altertumswissenschaften im Sinn
eines Personenverzeichnisses für einen bestimmen Zeitabschnitt belegt ist. Da-
her soll hier eher mit dem Begriff »Kollektive Biographie« gearbeitet werden,
welche ein methodisches Instrument der historischen Sozialforschung darstellt.15

Ausgewählte Lebensdaten der Brüder und Informationen, die sich aus den ver-
schriftlichten Lebensläufen ergeben, werden genutzt, um systematisch und
quantitativ die Lebensverläufe bis zum Zeitpunkt der Bewerbung zu rekon-
struieren. Nach Schröder kann Kollektivbiographie definiert werden als

»die theoretisch und methodisch reflektierte, empirische, besonders auch quantitativ
gestützte Erforschung eines historischen Personenkollektivs in seinem gesell-
schaftlichen Kontext anhand einer vergleichenden Analyse der individuellen Le-
bensläufe der Kollektivmitglieder.«16

Im Rahmen dieser Methode werden Lebensläufe nach einheitlichen Kriterien
untersucht, wie etwa Todes- und Geburtsdaten, Herkunftsfamilie, soziale Her-
kunft, materielle Situation, Wohnsitz, Ausbildung, Berufserfahrung, innere, re-
ligiöse Entwicklung und dann zusammengefasst. Sie werden zueinander in Be-
ziehung gesetzt und ihre Wechselwirkungen werden untersucht.17 Aus diesem
Datenbestand wird in Form einer Kollektivbiographie ein »durchschnittliches
Mitglied« der untersuchten Gruppe konstruiert. Diese Kollektivbiographie »lässt
einerseits Rückschlüsse auf das Typische, dass Allgemeine zu […]. Andererseits
lässt kollektive Biographie auch den Rekurs auf das Untypische, das Abwei-
chende, das Individuelle zu«.18 Schröder definiert zusammenfassend kollektive
Biographie als die »theoretisch und methodisch reflektierte, empirische, beson-
ders auch quantitativ gestützte Erforschung eines historischen Personenkol-
lektivs in seinem jeweiligen gesellschaftlichen Kontext anhand einer verglei-

13 Stone 1976, 64.
14 Ebd. und Stone 1987, 45.
15 Vgl. Schröder 1985, 7 f.
16 Schröder 1984, 40.
17 Vgl. Stone 1976, 64.
18 Schröder 1985, 9.
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chenden Analyse der individuellen Lebensläufe der Kollektivmitglieder.«19 Ein-
zelbiographie und soziales Kollektiv werden miteinander verknüpft. Dies führt
im Rahmen dieser Arbeit zur Entwicklung einer »Durchschnittsbiographie, die
die typische Situation und Entwicklung der Männer beschreibt, die die Brüder-
schaft prägten. So können Untergruppen und Abweichungen erkannt und wei-
tere Typisierungen vollzogen werden.

Der kollektivbiographische Ansatz kann sich daher für die Untersuchung von
sozio-psychologischen Faktoren eignen, die eine Gruppe wie die Brüderschaft
zusammen halten und Informationen über die Sozialstruktur liefern.20 Gleich-
wohl kann eine Kollektivbiographie nicht die Vielfalt der Leben der Individuen
abbilden und Antworten auf alle Fragen liefern.21 Insofern stellt die kollektiv-
biographische Methode einen Versuch dar, Aussagen über das Kollektiv zu
treffen.

Hierzu sind verschiedene Operationalisierungen notwendig, diemit Hilfe von
Indikatoren und Merkmalsklassen das analytische Vorgehen beschreiben und
absichern.22 So kann zum Beispiel die Operationalisierung »Soziale Herkunft des
Bewerbers« mit dem Indikator »Beruf des Vaters« dargestellt werden. Für die
Bewertung muss dann der Beruf des Vaters in eine Klassifikation von Berufen
eingeordnet werden. Zusätzlich können die Lebensläufe in »chronologisch ge-
ordnete Merkmalssequenzen« zerlegt werden, die in ihrer formalisierten
Strukturierung eine »longitudinale Rekonstruktion« ermöglichen.23 Schröder
unterteilt biographische Quellen in drei Gruppen: Quellen mit biographischem
Charakter, Quellen mit autobiographischem Charakter und Quellen, die biogra-
phische Einzelinformationen liefern.24 Zu den autobiographischen Quellen ge-
hören Tagebücher und Briefe (letztere sind in Brüderakten zu finden) und
funktionale Autobiographien (hierzu gehören die Lebensläufe für die Bewer-
bung). Biographische Quellen sind einerseits klassische Biographien und bio-
graphische Artikel, die hier nur bei ganz wenigen Brüdern vorhanden sind und
andererseits funktionale Biographien, wie personenbezogene Akten und Nach-
rufe. Allgemeine Quellen mit biographischen Einzelinformationen, stellen zum
Beispiel Protokolle, Zeitungen, Zeitschriften und Personenverzeichnisse dar.
Dies sind im Kontext dieser Arbeit Sitzungsprotokolle, Aufsätze von Brüdern im
Brüderblatt oder im Deutschen Diakonenblatt und Brüderverzeichnisse.

Die individual-biographische Perspektive wird in dieser Arbeit als theoreti-
sche Begründung für die Analyse der Lebenslauf-Texte und für den Einbezug

19 A. a.O., 8.
20 Vgl. Stone 1976, 85.
21 Vgl. a. a.O., 84 f.
22 Vgl. Schröder 1985, 11.
23 A. a.O., 11 f.
24 Vgl. im Folgenden Schröder 1985, 12 f.
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anderer persönlich-individueller Quellen gesehen. Die häufig in den Lebens-
läufen verfasste Lebensgeschichte lässt sich als ein vom Subjekt hervor ge-
brachtes Konstrukt verstehen, welches Ereignisse und Erfahrungen des gelebten
Lebens in einen Zusammenhang stellt und retrospektiv Bedeutungen zuschreibt.
Die durch Erinnerungen hervor gerufene Strukturierung des Lebens und das
Herstellen von Zusammenhängen können für die Bewerber eine sinnbildende
und bedeutungsordnende Leistung des Subjekts in Bezug auf das eigene Leben
darstellen, die ihr Leben konsistent macht. Dieser Prozess der Zusammen-
hangsbildung, der »Biographisierung« 25 ist bei den Analysen zu beachten.

Die individual-biographische Perspektive und ein personengeschichtlicher
Ansatz eröffnen somit neue Möglichkeiten eine Annäherung an die reale Brü-
derschaft.

2.3 Systemische Perspektive

Die Brüderschaft kann im Sinne von Luhmann als Organisation, also als eine der
drei Typen sozialer Systeme betrachtet werden. Sie konstituiert sich durch Re-
geln für Mitgliedschaft und Anerkennung. Die Verfahren von Personalrekrutie-
rung und die Rollenspezifikationen sind festgelegt.26 Für organisierte Sozial-
systeme wie die Brüderschaft ist die Mitgliedschaft ein charakteristisches
Merkmal. Die Mitgliedschaftsbedingungen sind personenunabhängig und sie
bestehen einerseits aus Erwartungen an die Rolle als Mitglied (Brüderordnung).
Andererseits verlangen die Mitgliedschaftsbedingungen die Akzeptanz der Or-
ganisationszwecke und deren unbedingte Umsetzung:

»Die Brüderschaft des Evangelischen Johannesstifts ist eine Genossenschaft, die im
Namen des Heilandes Jesu Christi, im Sinne der evangelischen Kirche und ihrer
Inneren Mission die Erneuerung des Volkes durch die Macht des Evangeliums er-
strebt.«27

Dies bewirkt die Formalität einer Organisation als System.28

Eine soziale Organisation wie die Brüderschaft des Johannesstifts lässt sich
u. a. durch die Betrachtung der Individuen, die die Organisation ausmachen und
durch die Betrachtung der historischen und institutionellen Rahmenbedingun-
gen beschreiben. Gleichzeitig konstituieren ein innerer Sinnzusammenhalt,
Strukturen, Ordnungen, Beziehungen, Vereinbarungen und Systemgrenzen, d. h.

25 Vgl. Marotzki 2008, 179.
26 Vgl. Baraldi/Corsi/Esposito 1997, 129.
27 § 1 Abs. 1 der Brüderschaft des Ev. Johannesstifts 1938 [Brüderordnung 1938].
28 Vgl. Krause 2005, 58.
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Grenzziehungen zur Systemumwelt, das System.29 Luhmann nutzt zur Be-
schreibung der Systeme eine Vielzahl weiterer Merkmale, die in einem Zusam-
menhang stehen und mit Bezug aufeinander bestimmt werden.30 Dabei steht in
seiner Theorie sozialer Systeme nicht das einzelne Individuum im Fokus. Es
handelt sich nicht um eine personenzentrierte Systemtheorie.31

Es ist für diese Arbeit, die ja genau beide Perspektiven einnehmen und zu-
sammenbringen will, sinnvoll, einerseits Luhmanns systemzentrierte Perspek-
tive und andererseits eine personenzentrierte, individual-biographische Per-
spektive für eine Annäherung an die Brüderschaft zu nutzen.

Für das Verstehen der Brüderschaft soll im Rahmen dieser Arbeit die Be-
trachtung des Basismerkmals »Grenze« im Kontext des fundamentalen Aspekts
»Sinn« betrachtet werden, denn erst die Bindung sozialer Systeme an einen Sinn
macht die Differenz zwischen System und Umwelt möglich.32 Die Brüderschaft
kann in dieser Hinsicht als ein Sinnsystem betrachtet werden,33 welches sich
selbst durch Begriffe wie Gemeinschaft, Berufung, Unterordnung, Glaube, Pa-
triarchat beschreibt.

Grenzen definieren, wer zum System gehört und wer nicht zum System
gehört. Hieraus entwickeln sich Ab- und Ausgrenzungsstrategien. Grenzen die-
nen der Bildung von Identität und Gemeinschaft. Ohne den Unterschied zur
Umwelt des Systems, könnte kein System bestimmt werden. In Luhmanns
Perspektive ist daher nicht das System selbst Gegenstand der Theorie, sondern
die Differenz von System und Umwelt.34

Aussagen über ein soziales System wie die Brüderschaft können in diesem
Kontext daher nur getroffen werden, wenn die spezifischen Systemgrenzen be-
rücksichtigt werden. Grenzen regulieren die »kommunikative Abschottung oder

29 ZumBegriff der »Grenze« und der allgemeinen Systemtheorie Luhmanns vgl. das Glossar

von Baraldi/Corsi/Esposito 1997.
30 Luhmann verwendet Begriffe wie »Sinn, Zeit, Ereignis, Element, Relation, Komplexität,

Kontingenz, Handlung, Kommunikation, System, Umwelt, Erwartung, Struktur, Prozeß,

Selbstreferenz, Geschlossenheit, Selbstorganisation, Autopoiesis, Individualität, Beobach-

tung, Selbstbeobachtung, Beschreibung, Selbstbeschreibung, Einheit, Reflexion, Differenz,

Information, Interpenetration, Interaktion, Gesellschaft, Widerspruch, Konflikt«, deren Zu-

sammenhang die Grundlage für die Theorie bilden; Luhmann 1987, 12.
31 Vgl. etwa Schlippe/Schweitzer 2000, 74.
32 Vgl. Luhmann 1987, 96.
33 Vgl. a. a.O., 92 ff.
34 »Danach besteht ein differenziertes System nicht mehr einfach aus einer gewissen Zahl

von Teilen und Beziehungen zwischen Teilen; es besteht vielmehr aus einer mehr oder

weniger großen Zahl von operativ verwendbaren System/Umwelt – Differenzen, die jeweils

an verschiedenen Schnittlinien das Gesamtsystem als Einheit von Teilsystem und Umwelt

rekonstruieren«; Luhmann 1987, 22. Vgl. auch Luhmann 1987, 115 f.
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Anschlussbereitschaft des Systems.«35 Die Grenzen eines sozialen Systems wie
der Brüderschaft werden also entlang der Frage gebildet, welches der Sinn des
Systems sein soll und welche Operationen und Elemente dazu gehören sollen und
welche nicht.36

Daher wird in dieser Arbeit der Versuch unternommen, nicht nur die Dia-
konenschaft des Johannesstifts, also Mitglieder des Systems, oft mit lebenslanger
Zugehörigkeit, zu beschreiben. Informationen über das System und die Grenzen
des Systems sollen auch durch die Beantwortung von Fragen wie »Welche
Männer kollidierten mit dem System?«, »Welche wurden erst gar nicht aufge-
nommen?«, »Welche mussten das System verlassen?«, »Welche verließen es
freiwillig?« gewonnen werden. Daher geht es forschungsmethodisch nicht um
eine Bestandserhebung, in deren Rahmen die Gruppe der Sendbrüder des
Evangelischen Johannesstifts in einem bestimmten Zeitraum, zu einem Stichtag
oder als Gesamtheit als Untersuchungsgegenstand dient. Untersucht werden
hingegen alleMänner, die sich in einem definierten Zeitraum, um eine Aufnahme
in die Spandauer Brüderanstalt bewarben. Im Gegensatz etwa zu einer Be-
schränkung der Betrachtung auf die eingesegneten Diakone, also die Sendbrüder,
stehen somit für eine Analyse auch die von vornherein abgewiesenen Bewerber
und die Brüder, die wieder austraten bzw. ausgeschlossen wurden, zur Verfü-
gung. Insbesondere in dem Abschnitt, welcher sich mit Austritten, Ausschlüssen
und Entlassungen beschäftigt, wird über tatsächliche oder gemutmaßte Kolli-
sionen mit den fundamentalen Werten der Brüderschaft deutlich, wie diese sich
selbst sieht und wie sie gerne gesehen werden möchte. Die Konflikte, Entlas-
sungs- und Austrittsgründe führen an den Wertekanon der Institution heran:
Über Fragenstellungen wie »Was empört den Stiftsvorsteher?«, »Worüber ent-
rüstet sich der Brüdervorstand?«, »Was ist ein Entlassungsgrund?« oder »Welche
Konflikte gibt es in der Brüderschaft?« ergibt sich ein Zugang zum tatsächlich
gelebten Wertesystem der Brüderschaft.

Dies ist freilich mit Einschränkungen verbunden, da die historische Haupt-
quelle für diese Informationen, die Personalakten der Brüderschaft des Evan-
gelischen Johannesstifts, nicht absolut vollständig erhalten ist und die Akten-
führung und Dokumentation in den Händen der Brüderhausleitung bzw.
Brüderhausverwaltung lag.

2.4 Zur Bedeutung der selbst verfassten Lebensl�ufe

Für die Erschließung einer individual-biographischen Perspektive haben die
obligatorisch zu verfassenden Lebensläufe eine zentrale Bedeutung.

35 Schlippe/Schweitzer 2000, 59.
36 Vgl. ebd.
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In der Mehrheit der untersuchten Akten finden sich Lebensläufe, mit denen
sich die jungen Männer bewarben. Bewerbungsschreiben im heutigen Sinne gibt
es nicht. Gelegentlich findet sich ein kurzes Aufnahmegesuch, welches mehr den
Charakter eines Anschreibens hat. Die qualitativ und quantitativ sehr unter-
schiedlichen Lebensläufe beschreiben in der Regel wortwörtlich den Lauf des
Lebens, liefern mehr oder weniger Begründungszusammenhänge für einen
Eintritt in die Brüderschaft und sind in einer Erzählstruktur verfasst.

Typisch für einen geschriebenen Lebenslauf, der bei der Geburt beginnt und
bis in die Gegenwart reicht, ist dessen retrospektiver Charakter. Er stammt aus
dem Heute (Zeitpunkt der Bewerbung), beschreibt aber das Gestern.37 Es werden
Situationen beschrieben, die viele Jahre, teilweise Jahrzehnte zurück liegen. Die
Erinnerungen des Bewerbers an seine Kindheit – Kindheitserinnerungen – sind
die Erinnerungen eines Erwachsenen an seine Kindheit.38 Die hier vorliegenden
Lebensläufe, die oftmals eher den Charakter lebensgeschichtlicher Erzählungen
haben, sind Rekonstruktionen der Vergangenheit. Einer Vergangenheit, die zu-
dem weder fest noch unveränderlich sein muss, da »bedeutsame Wende- und
Bruchpunkte der Lebensführung […] zu einer grundlegenden Neudefinition der
eigenen Zukunft und zugleich der Vergangenheit«39 führen können. Die Nacht als
Schiffbrüchiger imMeer oder der Tod des Vaters sind bedeutsame Erlebnisse, die
die Lebensperspektive des Bewerbers verändern und als klare Wendepunkte im
Leben benannt werden. Im Blick zurück kann so aus dem tragischen Verlust
eines Elternteils eine gottgewollte Prüfung werden. Die Problematik der Analyse
von retrospektiv geschriebenen Lebensläufen kann darin liegen, dass die darin
enthaltenen jeweiligen subjektiven Erklärungen, Rechtfertigungen und Be-
gründungen für die Vergangenheit und die Gegenwart so integriert sind, dass
»die in die Gegenwart mündende Lebensgeschichte eine beinahe naturgesetzli-
che Folgerichtigkeit erhält.«40 Zwar werden bestimmte Daten, die der Bewerber
angibt, einer objektiven Prüfung standhalten (etwa Zahl der Geschwister,
Schulabschluss). Andere Informationen aber, die sich auf Erlebnisse und Ein-
drücke beziehen (etwa Erweckungserlebnis), müssen nicht immer auf einer
objektivierbaren Grundlage stehen: Die Wiedergabe zurückliegender Erlebnisse
und Strukturen kann korrekt sein. Sie kann aber auch ein Ausdruck »subjektiver,
lebensgeschichtlicher Verarbeitungsformen sein«41.

37 Etwa im Gegensatz zu einem Tagebuch.
38 Vgl. Fuchs-Heinritz 2005, 53.
39 A. a.O., 54.
40 Osterland 1978, 272, dessen Erkenntnisse imHinblick auf Industriearbeiter übertragbar

sind.
41 Langenmayr/Schubert 1987, 4.
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Je nach Umfang und Aussagekraft können aus den Lebensläufen Informa-
tionen über die familiäre Situation, über die Vorbildung, die soziale Stellung und
die Motivation des Bewerbers abgelesen werden.

Die Interpretation und die Bewertung der autobiographischen Informationen
der Lebensläufe sind mit prinzipiellen Mehrdeutigkeiten verbunden.42 In ihren
Lebensläufen und in ihren Briefen an das Johannesstift beschreiben die Brüder
ihre (subjektive) Realität, ihre Erinnerungen, ihre Wahrnehmungen. Hinzu
kommt, dass vergleichbare, biographisch bedeutsame Handlungen (etwa der
Eintritt in einen Jungmännerverein) aus verschiedenen subjektivenMotivationen
oder Lebenslagen herrühren können. Auch ähnliche, gravierende Lebensereig-
nisse (etwa Tod eines Elternteils, Krieg) können im jeweiligen subjektiven Er-
leben vollkommen unterschiedliche Bewertungen erhalten.

Für eine Interpretation der in den schriftlichen Lebensläufen enthaltenen
Informationen ist es wichtig, die Funktion des Lebenslaufs in einen historischen
Kontext zu stellen. Aus heutiger Perspektive sollte ein Bewerber einen infor-
mativen, übersichtlichen, »glatten« und schön geschriebenen Lebenslauf abfas-
sen, der den potenziellen Arbeitgeber überzeugt. Die Chancen, eine Stelle zu
bekommen sollen durch Bewerbung und Lebenslauf verbessert werden. Für den
heutigen Bewerber gibt es diesbezüglich umfangreiche Literatur und multime-
diale Angebote.43 Geht es heute darum, Lücken zu füllen und die Darstellung zu
optimieren, so ging es damals eher darum, an sich selbst hinsichtlich des Kön-
nens und der Erfahrung »lieber einen zu strengenMaßstab«44 anzulegen und sich
nur dann zu bewerben, wenn man ganz genau weiß, dass die eigenen Kenntnisse
und Fähigkeiten ausreichen. »Schreiben Sie nurWahres«45 war eine der zentralen
Empfehlungen in dem Ratgeber von 1936 »Der erfolgreiche deutsche Bewer-
bungsbrief«. Die Funktionalität von Bewerbungsunterlagen, ihr Sinn und Zweck,
ist damals wie heute die Gleiche. Allerdings kann davon ausgegangen werden,
dass die Lebensläufe der Bewerber in der überwiegenden Mehrheit ihrer sub-
jektiven Realität entsprachen und im Vergleich zu heute wahrscheinlich au-
thentischer und weniger geschönt sind. Hinweise, die diese These stützen, finden
sich durchaus direkt in den untersuchten Texten, die teilweise von bemerkens-

42 Vgl. im Folgenden Langenmayr/Schubert 1987, 3 f.
43 Allein bei amazon.de geht die Zahl der Bücher, die sich mit dem Abfassen von Le-

bensläufen beschäftigen in die Hunderte. Ein Titel der symptomatisch für alle steht: »So

schreiben Sie einen überzeugenden Lebenslauf. Probleme beheben – Lücken füllen – Dar-

stellung optimieren.«.
44 Gürteler 1935, 29.
45 Betcke 1936, 44.
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werter Offenheit und Ehrlichkeit geprägt sind und auch gesundheitliche, emo-
tionale oder intime Themen nicht aussparen46:

»Als ich nun über ein Jahr bei der Firma Ohnstein & Lachmann als Lauflehrling
beschäftigt war, habe ich mir etwas zuschulden kommen lassen und wurde dort
entlassen.«47

»Am 12. Februar 1939 wurde ich in Berlin-Moabit wegen versuchten Raubes zu 3
Jahren Gefängnis verurteilt. Am 12. Februar 1942 hatte ich meine Haftzeit abgebüßt
und wurde anschließend zum Wehrdienst einberufen.«48

»Meine ersten religiösen bleibenden Eindrücke empfing ich während meiner Kon-
firmandszeit bei Herrn Pfarrer Willi Triebel. Bereits frühzeitig in das Alter der Pu-
bertät eingetreten, hatte ich besonders einen heftigen Kampf mit der Onanie. Hier
verdankte ich Herrn P. Triebel mein völliges Loskommen von diesem Volkslaster.«49

»Mit Beginn meines 18. Lebensjahrs fing bei mir der Kampf um die Reinheit an, den
ich aber nach einigen Niederlagen, auf dem Gebiete der Onanie, siegesreich mit der
Hilfe meines Gottes überstanden zu haben glaube. Ich sprach auch mit Herrn Pfarrer
Link darüber.«50

»Bei Herrn Domänenpächter Carl Grundmann auf Dom. Fiddichow war ich vom Mai
1916 – September 1921 als Arbeiter tätig. Eigendlich bin ich das Zeugnis garnicht
wert, das er mir ausstellte; denn ich war öfters recht ungezogen.«51

»durch einige Verfehlungen den Lehrern gegenüber wurde mir eine schlechte Zensur
in Betragen zuteil.«52

»Im März desselben Jahres war ich ohne meinen Willen einige Male in die furchtbare
Sünde der Selbstbefleckung gefallen, aber sogleich erkannte ich die große Sünde und
Gefahr und rang im Gebete um Befreiung, die mir auch zuteil wurde.«53

»auch durch manche Kämpfe gegen Unkeuschheit, Unwahrheit und Gehäßigkeit
wurde ich innerlich gefestigt«54

46 Um eine gute qualitative Nachvollziehbarkeit zu gewährleisten, werden in dieser Arbeit

signifikante Textsegmente aus den Quellen wiedergegeben. Die Schreibweisen und even-

tuelle Fehler wurden im Sinne einer authentischen Wiedergabe beibehalten.
47 Lebenslauf Bruno Mohaupt vom Oktober 1924; HAEJS 10–01/1133.
48 Lebenslauf Kurt Meyer vom 8.1.1943; HAEJS 10–01/1114.
49 Lebenslauf Hans-Ulrich Niklaus o.D.; HAEJS 10–01/1196.
50 Lebenslauf Kurt Wiegel vom 13.01.1928; HAEJS 10–01/1950.
51 Lebenslauf Caspar Fritz o.D. [1926]; HAEJS 10–01/386.
52 Lebenslauf Alfred Steittmann vom 16.4.1925; HAEJS 10–01/1728.
53 Lebenslauf Oswald Sierenberg vom 5.7.1917; HAEJS 10–01/1682.
54 Lebenslauf Oswald Sierenberg vom 5.7.1917; HAEJS 10–01/1682.
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»Ich erkläre hiermit, daß ich diesen Lebenslauf ohne Beihilfe einer anderen Person
selbst verfaßt und geschrieben habe, daß ich mich darin offen ausgesprochen und
nichts verschwiegen habe.«55

Ein Gütekriterium für eine empirische Betrachtung ist die Validität der Quellen,
hier insbesondere der Lebensläufe.56 Jede biographische Information stammt von
den Brüdern selbst. Auch die späteren Nachrufe etwa beziehen sich, zumindest
bis zum Zeitpunkt der Aufnahme in das Johannesstift, auf autobiographisches
Material. Quellenkritisch kann festgestellt werden, dass es nicht sicher ist, dass
es nicht von den Verfassern eingebaute Datendefizite, Datendefekte und Modi-
fikationen gibt. Für die Analyse in dieser Arbeit wurden die Informationen so
übernommen, wie sie von den Interessenten angegeben wurden. Die bewusste
Angabe von falschen Informationen in den autobiographischen Lebensläufen
wäre dann theoretisch ein zu betrachtender Aspekt, wenn dies aus funktionalen
Gründen geschehen wäre. Etwa wenn der Interessent sich aus dem Weglassen
oder Verfälschen einer Information einen Vorteil hätte erhoffen können. Da die
Angaben in den Lebensläufen zumindest immer mit den Angaben in den Brü-
derakten abgeglichen wurden, konnte in einem einzigen Fall eine konkrete
Unstimmigkeit in einem Lebenslauf festgestellt werden. Ein Bewerber ver-
schwieg eine verhaltensbedingte Kündigung.57 Zusammenfassend lässt sich
feststellen, dass bezogen, auf »harte« biographische Eckdaten, die im Zweifelsfall
vom Johannesstift auch überprüfbar gewesen wären, wie Beruf des Vaters,
Taufdatum, Ausbildung, von einer grundsätzlichen Validität der Quellen ausge-
gangen wird. Bei den »weichen« Informationen, etwa zur intrinsischen Motiva-
tion für die Bewerbung, wäre es schon den damaligen Personalverantwortlichen
schwergefallen, deren Validität zu prüfen. In dieser Studie werden daher der-
artige Informationen so genommen werden müssen wie sie sind. Denkbar ist
dabei natürlich, dass es einen Unterschied zwischen beschriebener Motivation
und innerer Entwicklung und tatsächlicher Motivation und innerer Entwicklung

55 Lebenslauf Paul Hoberg o.D.; HAEJS 10–01/634.
56 Vgl. Schröder 1984, 43 f.
57 In seinem Lebenslauf vom Juni 1926 schreibt ein Interessent: »Herr Pastor D. Voigt

beschaffte mir darauf eine Stellung in dem Kirchenbüro Rendsburg, da ich gerne etwas

zulernen wollte. Vom 1. November 1925 bis 1. März 1926 war ich hier tätig und mußte wegen

Betriebseinschränkung meine Arbeit aufgeben.« (Lebenslauf vom 5.6.1926; HAEJS 10–01/

1558). Das Kirchenbüro Rendsburg teilte aber dem Johannesstift im November 1926 mit,

dass der junge Mann »schon nach einigen Monaten zum 1. Februar 1926 entlassen werden

musste. Grund: sittliche Minderwertigkeit und umfangreiche Unterschlagungen.« (Kir-

chenbüro Rendsburg an Schreiner, 23.11.1926; HAEJS 10–01/1558). Diese Mitteilung führte

im Johannesstift unmittelbar zum Ausschluss des Anwärters.
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geben kann. In der Zusammenschau deutet jedoch vieles darauf hin, dass die
meisten Lebensläufe authentisch die innere Haltung wiederspiegeln.

2.5 Qualitative Inhaltsanalyse der Lebensl�ufe

Ein Ziel dieser Arbeit ist es, Aussagen über die untersuchte Grundgesamtheit,
also diejenigen Männer, die sich zu irgendeinem Zeitpunkt zwischen 1910 und
1945 um eine Aufnahme in die Brüderschaft bewarben bzw. in sie eintraten,
durch die Analyse von Lebensläufen zu treffen. Es geht darum, verbindende
Gemeinsamkeiten, aber auch Unterschiede zu identifizieren. Die große Zahl der
untersuchten Personen bzw. Lebens(ver)läufe lässt eine Mischung aus quanti-
tativen und qualitativen Forschungsansätzen sinnvoll erscheinen. Die Untersu-
chungsmethode soll es ermöglichen, dass das Material schrittweise erschlossen
werden kann, ohne, dass es dabei einengende Vorgaben gibt. Aus der Vielfalt der
Daten und der Unterschiedlichkeit der Informationen, sollen über die Entwick-
lung von Fallstudien theoretischen Aussagen gewonnen werden. Die große An-
zahl von untersuchten Dokumenten macht zusätzlich eine computergestützte
Auswertung sinnvoll. In der Sozialforschung gibt es eine große Vielfalt an Me-
thoden und Techniken der qualitativen Textanalyse. So stellt etwa Lamnek acht
Verfahren der Textinterpretation dar.58 Prinzipiell können verschiedene Vorge-
hensweisen beschrieben werden, wie etwa die zusammenfassende Inhaltsana-
lyse, die induktive Kategorienbildung, die explizierende Inhaltsanalyse, die
evaluative Inhaltsanalyse, die typenbildende und die strukturierende Inhalts-
analyse.59

Für die Analyse der verschriftlichen Lebensläufe ist eine Methode sinnvoll,
die auf der Grundlage der Bildung von Kategorien arbeitet. Bestimmte Aspekte
sollen aus dem Material herausgefiltert werden können, um dann personen-
übergreifend durch eine themenbasierte Profilmatrix analysiert werden zu
können. Inhalte und Zusammenhänge sollen zusammenfassend und verdichtet
dargestellt werden können, bei gleichzeitiger Offenheit den Texten gegenüber.
Ein Kriterium für die Auswahl der Methode war daher, dass die analytische
Vorgehensweise nicht – etwa durch wiederholte Fallzusammenfassungen und
das kaskadische Abstrahieren von Inhalten – dazu führt, dass die Texte in ihren
Wortlauten nicht mehr relevant sind.

Eine inhaltsanalytische Methode, die für die Beantwortung der Fragestellung
für angemessen gehalten wird, ist daher die inhaltlich strukturierende qualitative

58 Vgl. Lamnek 2005, 514 f.
59 Vgl. Mayring 2008a, 472 f. und Kuckartz 2014, 72 ff.
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Inhaltsanalyse.60 Das Verfahren mit konkretem Bezug zur inhaltlichen Analyse
der schriftlichen Lebensläufe wird im Folgenden beschrieben.61

Nach der Digitalisierung der Lebensläufe wurde in einer ersten Phase eine
zufällig gewählte Stichprobe von Lebensläufen von 25 späteren Diakonen und 25
Männern,62 die die Ausbildung nicht abschlossen (Anwärter), darauf untersucht,
welche Themen und Aspekte, die für diese Arbeit eine Rolle spielen, in den Texten
vorkommen. In diesem Durchlauf wurden die Stellen in den Texten mit einem
zusammenfassenden und vereinfachenden Etikett versehen. Die Entwicklung
dieser Kategorien sollte zunächst einem besseren Überblick dienen.

Beim Lesen wurden der historische Kontext und die, soweit erkennbar,
persönliche Lebenssituation des Bewerbers einbezogen, um ein besseres Ge-
samtverständnis für den jeweiligen Text zu erhalten. Relevant waren insbeson-
dere auch die jeweiligen Strukturen der Lebensläufe, wie etwa die Unterteilung in
einen inneren und einen äußeren Lebenslauf. Technisch gesehen wurde in dieser
Phase überwiegend nur mit unterschiedlichen Farben und textlichen Anmer-
kungen (Memos) codiert.

Erste Kategorien für das Codesystem63 wurden gebildet. Teilweise wurden die
Kategorien In-vivo gebildet, d.h. die Originalformulierung aus dem Lebenslauf
wurde die Bezeichnung der Kategorie (etwa »Arbeiter im Weinberg des Herren«).
Die Entwicklung dieser ersten, teilweise flüchtigen Codes zur qualitativen Da-
tenanalyse war die Grundlage für das weitere Vorgehen. Das so entwickelte und
sich entwickelnde Codesystem bestand bereits in dieser Phase aus hierarchi-
schen Ebenen von Hauptcodes und Subcodes. Codieren bedeutet somit das Zu-
ordnen von Schlüsselbegriffen oder Schlüsselformulierungen zu einzelnen
Textstellen der Dokumente. Diese Kategorien sind eng an die Daten angelehnt
und stellen eine »Begriffsassoziation zu einer Textstelle«64 dar.

In einer zweiten Phase wurden die Texte bezogen auf ihre Inhalte einzeln
analysiert. Dabei wurden die in der ersten Phase entwickelten Kategorien ge-
nutzt, erweitert, verändert oder auch verworfen. Neue Kategorien kamen hinzu,
wurden erweitert, verfeinert, verändert und auch teilweise wieder verworfen. So
war etwa relativ bald erkennbar, dass sich innerhalb der Hauptkategorie »Die-
nen« verschiedene thematische Dimensionen identifizieren lassen, die dann
Subkategorien wurden. Einzelne Textsegmente, hier auch als Codings bezeich-

60 Vgl. Kuckartz 2014, 72 ff. und Mayring 2008b, 82 ff.
61 Die qualitative und quantitative Inhaltsanalyse der Lebensläufe fand softwaregestützt

statt (MAXQDA).
62 Das zufällige Sampling bestand aus den, in alphabetischer Reihenfolge, jeweils 25 ersten

Akten von Diakonen und Anwärtern.
63 Im Kontext dieser Arbeit werden die Begriffe »Kategorie« und »Code« synonym ver-

wendet.
64 Berg/Milmeister 2007, 187.
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net, wurden dann den Auswertungskategorien zugeordnet. Textstellen konnten
auch mehreren dieser Codes zugordnet werden. Nicht forschungsrelevante
Textstellen (etwa Einlassungen zu gelesenen Büchern) wurden nicht codiert.
Somit ergab sich zunächst eine quantitative Verdichtung des Materials. Konnte
ein relevantes Textsegment keiner bestehenden Kategorie zugeordnet werden,
wurde eine neue Kategorie gebildet. Das Kategoriesystem wurde am Anfang der
Analyse mehrfach verändert, was teilweise zum erneuten Codieren von ganzen
Texten führte. Schlussendlich konnte das Kategoriesystem fixiert werden, da
keine neuen Kategorien mehr gebildet werden mussten. In einer dritten Phase
wurde die Gesamtheit der Texte einer »generalisierenden Analyse«65 unterzogen,
um Gemeinsamkeiten und Unterschiede zu erkennen. Für die Analyse der Le-
bensläufe haben die Kategorien eine zentrale Bedeutung, da mit ihnen das ge-
samte, relevante Material klassifiziert wird. In der Arbeit mit den Lebensläufen
entstanden verschiedene Typen von Codes, die qualitativ wie folgt unterschieden
werden können:66

»Fakten-Kategorien«: Diese beziehen sich auf einen objektiven oder ver-
meintlich objektiven Tatbestand. Hier etwa die Kategorie »Taufe« oder »Beruf des
Vaters«.

»Inhaltliche Kategorien«: Diese beziehen sich auf einen bestimmten Inhalt
oder eine Haltung. Hier etwa die formulierte Motivation oder die innere Ent-
wicklung.

»Formale Kategorien«: Hier werden konkrete Daten und Informationen des
ganzen Textdokumentes zugeordnet, etwa der Name des Verfassers, das Datum
der Erstellung, die Länge des Textes in Bytes bzw. Buchstaben oder Wörtern.

»Analytische Kategorien«: Der Text wird aus einer gewissen Distanz be-
trachtet. Es findet eine analytische Bewertung statt. Hier etwa die Kategorie
»keine oder fast keine religiöse Motivation«.

Die Bildung der inhaltlichen Kategorien fand überwiegend induktiv und
nicht vorab an den Lebensläufen statt. So ergab sich etwa erst aus dem Material,
welche Subkategorien für die Hauptkategorie »Motivation« gebildet werden. Die
Hauptkategorie, die den Einfluss religiös orientierter Vereine, wie etwa evan-
gelische Jungmännervereine, auf die Entwicklung des Bewerbers beschreibt,
entstand ebenfalls erst durch die Analyse der Lebensläufe und war im Vorfeld
nicht geplant. Die inhaltlichen Kategorien wurden in Anlehnung an die Grounded
Theory überwiegend mit der Technik des offenen Codierens geschaffen. Der
Ansatz geht davon aus, dass sich die verschiedenen Codes in einer Wechsel-
wirkung mit den Daten herleiten und entwickeln lassen. Aus einer anfänglichen,
unkonkreten Vorstellung entstehen im Verlauf der Analyse, quasi im »Dialog mit

65 Lamnek 2005, 404.
66 Vgl. im Folgenden Kuckartz 2014, 43 f.
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den Daten«67, Ideen und Konkretisierungen. Zum Beginn der Untersuchung war
noch kein fester theoretischer Bezugsrahmen vorhanden. Vorläufige Annahmen
und ein vorläufiges Begriffssystem wurden als »empfindsam-machende Kon-
zepte (Sensitizing Concepts)« genutzt.68

Die faktenorientierten Kategorien entstanden vorab deduktiv, wie etwa In-
formationen zur Geschwisterkonstellation oder Beruf des Vaters. Insbesondere
die inhaltlichen und analytischen Kategorien entstanden somit in Form einer
interpretativen Auswertung aus dem Material. Die so gebildeten Kategorien
mussten natürlich relevant für die Beantwortung der Forschungsfragen sein.
Zusammengefasst geht es bei diesem Teil des Forschungsthemas darum, mit
Hilfe der Analyse der selbst geschriebenen Lebensläufe die Frage zu beantwor-
ten, welcheMänner, mit welchen biographischen Hintergründen, Sozialisationen
und inneren Entwicklungen wollten mit welcher Begründung in die Brüder-
schaft? Welche Gemeinsamkeiten und Unterschiede gab es? Welche Muster gab
es?

Aus Ressourcengründen musste auf das Codieren durch mehrere Personen
verzichtet werden. Bei den formalen Kategorien und den Fakten-Kategorien gab
es keine Interpretationsspielräume. Bei den inhaltlichen Kategorien, deren Zu-
ordnung in der Regel allerdings unkritisch war, da sie wortorientiert vollzogen
wurde (»ich möchte dem Herren dienen« kam in die gleichlautende Kategorie),
fand ein Abgleich durch das Vorstellen und das Diskutieren der inhaltlichen
Kategorien im Rahmen eines Kolloquiums stand.

Insgesamt wurde in den 471 Lebensläufen mit etwa 4500 codierten Text-
segmenten gearbeitet.

67 Berg/Milmeister 2007, 196.
68 Lamnek 2005, 108.
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